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HANNOVER 



In Siam, wo es noch heute feststehender Gebrauch ist, 
daß jeder männliche Bewohner des Landes vor seiner Ver¬ 
heiratung eine kürzere oder längere Zeit im Kloster zuge¬ 
bracht haben muß, um sich dort mit den Lehren der buddhi¬ 
stischen Religion vertraut zu machen, ist die Mönchsgemeinde 
auch numerisch außerordentlich stark. In der Hauptstadt 
Bangkok dürfte es nahezu zehntausend, im ganzen Lande 
etwa hunderttausend Mönche geben. 1 ) Viele von ihnen sind 
auf Lebzeiten Mitglieder des Ordens.- 

Während früher niemand Anstoß an dem religiösen Leben 
der Mönche nahm, das vollständige Befreiung von Erwerbs¬ 
arbeit und Beruf verlangt, um sie zu befähigen, sich ihren 
religiösen Obliegenheiten zu widmen,haben doch schon Bastian 2 ) 

>) Hierbei sind .die vielen Tempelschüier (Nen) nicht mitgerechnet, 
die auch im Kloster leben und dieselbe Gewandung tragen wie die Mönche. 
Sie sind Diener der Priester und tragen ihnen auf Wanderungen Fächer, 
Almosenschalen und sonstiges Gepäck nach. Als es noch keine Volksschulen 
in Siam gab, wurde jeder Knabe so Schüler und Diener eines Priesters, 
von dem er dann als Entgelt für seine Dienste unterrichtet wurde. Die Ein¬ 
führung der allgemeinen Schulpflicht hat natürlich auch hier vieles von 
Grund aus geändert. Heute sind in den großen Tempeln der Hauptstadt 
vielklassige Schulen eingerichtet; als Klassenräume dienen die Hallen 
(Sala), die um die Kultgebäude errichtet sind. 

•) Er hat seine Eindrücke und Studien, die er in Siam gemacht hat, 
in einem umfangreichen Band niedergelegt: A. Bastian, „Die Völker des 
östlichen Asien“, Band III: „Reisen in Siam“. Jena 1867. Wenn auch 
seine Ausdrucksweise manchmal sehr schwer verständlich und verworren 
ist, so ist doch gerade dieser Band von gewissem Wert, weil König Mongkut 
selbst sich vielfach mit ihm über die wichtigsten Fragen des Buddhismus 
unterhalten hat. Der König schätzte ihn sehr und empfahl ihn an die be¬ 
deutendsten Oberpriester des Landes. Da Bastian in kürzester Zeit die 
Landessprache erlernt hatte, so konnte er sich verhältnismäßig gut mit 
ihnen selbst über schwierigere Fragen unterhalten. Die Lehren des Bud¬ 
dhismus hat Bastian allerdings nicht verstanden, aber er gibt eine Menge 
brauchbarer Angaben, die man heute im Lande in solcher Fülle kaum noch 
erhalten könnte; wenn auch vieles entstellt wiedergegeben Ist, so können 
sie doch als wichtige Fingerzeige dienen. 



6 


Die Thot Kathln-Feler In Slam 


gegenüber, der 1862 Siam besuchte, verschiedene führende 
Staatsmänner Siams Bedenken über diese Zustände geäußert. 
Besonders der damalige Kriegsminister hätte gerne jüngere 
Priester als Soldaten in das Heer eingereiht. Bei dem Über¬ 
gang zu neuzeitlichen Staatsformen war auch Siam gezwungen, 
durch die Machtentfaltung der europäischen Staaten im Osten 
ein eigenes, schlagfertiges, modernes Heer aufzustellen. Wenn 
es nun in der ersten Zeit nach Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht vielfach vorgekommen ist, daß junge Leute sich 
durch den Eintritt in die Priesterschaft dieser Pflicht ent¬ 
ziehen wollten, so ist aus der Mönchsgemeinde selbst heraus 
eine Abwehr gegen diesen Mißbrauch des Priestergewandes 
getroffen worden. Unter den Fragen, die vor der Aufnahme 
in den Orden von jedem wahrheitsgetreu beantwortet werden 
müssen, befindet sich auch die, ob der Betreffende als Sklave 
seinem Herrn entlaufen ist. Diese Frage entspricht nicht 
mehr den modernen Zuständen in Siam. Durch König Chula- 
longkorn wurde die Leibeigenschaft 1 ) aufgehoben. Heutzu¬ 
tage stellt man die Frage in modernem Sinn und versteht 
darunter Verpflichtung zum Heeresdienst oder anderer Ob¬ 
liegenheiten der Regierung und den Gesetzen gegenüber. Auch 
die neue Rechtsprechung hat diesen Fall durch besondere 
Bestimmungen geregelt. 

*) Die Aufhebung der Leibeigenschaft wurde nicht mit einem Feder¬ 
strich diktiert, sondern ist sehr maßvoll durchgeführt worden und zwar 
sind hier auch buddhistische Gründe ausschlaggebend gewesen. Die Leib¬ 
eigenen, die nicht an wirtschaftliche Selbständigkeit gewöhnt waren, hätten 
sich infolge der plötzlichen Umstellung vielfach nicht selbst ernähren können 
und das Geschenk der Freiheit wäre ihnen zum Verderben geworden. In¬ 
folgedessen hat sich die Freilassung der Leibeigenen auf eine lange Zeit 
nach Jahrgängen verteilt, doch konnte jeder, der es wünschte, nach Maß¬ 
gabe gewisser Vorschriften sein eigener Herr werden. Es ist aber bezeich¬ 
nend, daß nach Durchführung des Gesetzes in vielen Fällen das alte Ver¬ 
hältnis zwischen Herren und Untergebenen bestehen blieb und die früheren 
Leibeigenen ihre Herren baten, sie in demselben Verhältnis wie früher zu 
behalten. Prinz Dilock, der ausführlich in seinem Buch „Die Landwirt¬ 
schaft in Siam“ über die hierbei gemachten Erfahrungen berichtet, betont 
ausdrücklich, daß die Herren in allen Fällen den Wünschen ihrer Unter¬ 
gebenen entsprochen haben und zwar, well sie als Buddhisten sich weiter 
verpflichtet fühlten, für ihre Leute zu sorgen. Auch mir ist dies in Siam 
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Die werktätige Bevölkerung Siams hat bis jetzt ohne 
jeden Widerspruch die Mönche durch freiwillige Spenden an 
Nahrung und Kleidung unterhalten, da sie ja mit ihnen in 
so naher Verbindung steht und alle Siamesen früher selbst 
das gelbe Gewand getragen haben. Die Regierung hat sich 
jedoch von jeher mit dieser Angelegenheit befaßt und die 
tüchtigsten Minister des Landes waren in diesem Sinne tätig. 1 ) 
Die Speisung der Priesterschaft in einem Land, das haupt¬ 
sächlich Ackerbau treibt und dessen Boden so ungemein frucht¬ 
bar ist, daß der größte Teil der Reisernte für den Export 2 ) be¬ 
reit gestellt werden kann, macht nicht so große Schwierig¬ 
keiten als vielmehr die anderen Ausgaben für die bauliche 
Unterhaltung der Klöster und besonders für die Bekleidung 
der Mönche. Kirchensteuern gibt es in Siam noch nicht, son¬ 
dern bisher ist durch freiwillige Gaben aller Aufwand reichlich 
gedeckt worden. Die Bautätigkeit hat sogar in vielen Fällen 
das Bedürfnis der Mönchsgemeinde überschritten. 

Wenn die Priester jeden Morgen auf den Almosengang 
von Haus zu Haus gehen, so dürfen sie zwar nicht um Nahrung 
bitten, aber ihr Erscheinen vor den Häusern erinnert die Be¬ 
wohner an ihre frommen Pflichten. Anders steht es mit der 
Beschaffung der notwendigen Kleidung. Kein Angehöriger 
des Ordens darf irgendjemand um ein Kleidungsstück bitten, 
und da die Mönche kein Geld besitzen sollen, so können sie 
auch selbstverständlich sich diese Gewänder nicht durch Kauf 
beschaffen. Die Regelung dieser Frage hat zur Einsetzung 
der Thot Kathin-Feiern geführt, welche die Veranlassung zu 


verschiedentlich versichert worden. In diesem Zusammenhang muß auch 
berichtet werden, daß die Gesetze selbst nicht streng waren und die Vor¬ 
schriften über die Leibeigenschaft in Siam stets milde gehandhabt wurden. 

*) So hat vor allem Prinz Damrong die in der Mönchsgemeinde schlum¬ 
mernden Kräfte für Lehrzwecke und Volkserziehung nutzbar gemacht, 
indem er überall Tempelschulen einrichtete und die Mönche zur Erteilung 
des Unterrichts in großem Maßstabe heranzog. 

*) Durch die Teilnahme Siams am Weltkriege gegen uns hat sich aller¬ 
dings auch dort vieles verschlechtert, sodaß augenblicklich Siam eine schwere 
Krise durchzumachen hat. Die Währung des Landes steht so hoch, daß 
der Uberschuß der Reisernte kaum exportiert werden kann. 
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prunkvollen Festen von höchster Prachtentfaltung sowohl für 
den königlichen Hof, die Fürsten, höheren Beamten, als auch 
die Bewohner des Landes selbst geben. 

Früher wurde die ganze Bekleidung der Bevölkerung ein¬ 
schließlich der Mönchsgewänder im Lande selbst hergestellt. 
Da bei der glücklichen geographischen Lage Siams die Ein¬ 
wohner des Landes, die durchweg Reisbauern waren, durch 
die Arbeiten der Feldbestellung nicht so sehr belastet wurden 
wie etwa unsere Bauern, so war genügend Zeit vorhanden, 
alle anderen Bedürfnisse in reichem Maße zu befriedigen. Haus¬ 
industrie sorgte nicht nur für die Herstellung der notwendigen 
Kleidung und Geräte, sondern es war auch noch soviel über¬ 
schüssige Kraft vorhanden, daß diese Gegenstände in schönen 
Fermen hergestellt und mit ornamentalem Schmuck versehen 
Werden konnten. Durch die Berührung mit westlicher Zivili¬ 
sation sind diese glücklichen Zeiten für Siam im Schwinden 
begriffen. Wenn die Regierung auch die größten Anstrengungen 
gemacht hat, den Bedarf an Kleidung im Lande selbst durch 
die Bewohner herstellen zu lassen, so ist dies doch nur zum 
allergeringsten Teil gelungen, und augenblicklich ist Siam in 
dieser Beziehung auf den Import angewiesen. Zwar werden 
noch vielfach die Gewänder der Mönche im Lande selbst ge¬ 
webt, doch wird auch schon viel Stoff für diesen Zweck ein¬ 
geführt. Da früher die Beschaffung der Priestergewänder und 
deren Schenkung an die Mönche keine baren Auslagen ver¬ 
ursachte, sondern diese durch eigene Arbeitskraft hergestellt 
wurden, so fiel es den Siamesen viel leichter, dieser frommen 
Pflicht zu genügen. Trotzdem muß zum Ruhme der bud¬ 
dhistischen Bevölkerung festgestellt werden, daß auch heute 
die Mönchsgemeinde in dieser Beziehung keinen Mangel zu 
leiden hat. 

Seit der Reformation des Buddhismus durch König Mong- 
kut bestehen in Siam zwei Richtungen. Die Anhänger der 
älteren nennt man Mahanikai-, die der neueren Schule Thamma- 
jut-Priester. Die Unterschiede zwischen beiden Sekten be¬ 
stehen nicht nur in der Lehre, sondern äußern sich auch in 
der Tracht. Während die Mahanikai-Priester, so wie es früher 
üblich war, nur die linke Schulter mit ihrem togaähnlichen, 
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in langen, prachtvollen Falten herabwallenden Gewand be¬ 
decken, so verhüllen die Thammajut-Priester beide Schultern. 

Die ersten bildlichen Darstellungen Buddhas stammen 
aus Gandhära in Nordwestindien und sind unter hellenistischem 
Einfluß entstanden. Dort wurde nach dem Vorbild des Apollo- 
Typus die stehende Buddha-Statue mit erhobener Hand ge¬ 
schaffen, später Bilder des Erleuchteten in sitzender Stel¬ 
lung. Bei den Gandhära-Skulpturen kommt sowohl die Ver¬ 
hüllung der linken als auch beider Schultern vor. 1 ) Beide 
Trageweisen lassen sich also schon in den ältesten Zeiten durch 
authentische Denkmäler der Plastik belegen. Später aller¬ 
dings wurde es allgemein Sitte, daß nur die linke Schulter 
mit dem Gewände bedeckt wurde und die rechte frei blieb. 
So ist es üblich bei den Buddhastatuen auf Ceylon, der Mehr¬ 
zahl der Buddhabilder in Indien nach der Gandhära-Kunst, 
und den Plastiken in Siam sowie in Java. Auch in Birma hat 
man lange Zeit hindurch nur Statuen mit freier rechter Schul¬ 
ter hergestellt. 

Heute besteht in Ceylon eine Siam-Sekte, die beim Tragen 
der Gewandung die rechte Schulter freiläßt, und eine Birma- 
Sekte, die beide Schultern bedeckt. Auf welchen Nachrichten 
fußend König Mongkut die Verhüllung beider Schultern für 
die Thammajut-Priester anordnete, ist nicht ersichtlich. 

Wenn man zum erstenmal buddhistische Mönche in ihren 
langwallenden Gewändern sieht, so wird man unwillkürlich 
an den Faltenwurf antiker Statuen erinnert. Es wäre nun 
möglich, daß die Anordnung des Gewandes auf den ersten 
buddhistischen Kultbildern bestimmend auf die Tragweise 
des Mönchsgewandes eingewirkt hat. 

Zur Zeit Buddhas trugen seine Anhänger Gewänder, wie 
sie solche gerade von frommen Laien als Geschenke erhielten; 
die Kleidung der Mönchsgemeinde war zuerst weder in Farbe 

x ) Nachdem es Bachhofer gelungen ist, mit Hilfe der Münzfunde einigen 
Aufschluß über die Datierung der Gandhära-Skulpturen zu geben (Zeit¬ 
schrift für Buddhismus VI, S.4ff.), muß allerdings festgestellt werden, 
daß bei den älteren Buddhastatuen beide Schultern durch das Gewand 
bedeckt waren. Jedenfalls haben die dort abgebildeten Beispiele beide 
Schultern durch das Mönchsgewand verhüllt. 
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noch in Tragweise einheitlich. Später wurde die gelbe Farbe 
vorherrschend und diese ist heute allgemein, wenigstens in 
den Südbuddhistischen Ländern, eingeführt. 1 ) Umsomehr muß 
es auffallen, wenn man auf siamesischen Gemälden vielfach 
die Gewänder Buddhas und seiner Jünger in einer brennend¬ 
roten Farbe dargestellt sieht. Gewöhnlich hält die Malerei, 
besonders wenn es sich um konventionelle Typen und Figuren 
handelt, sowohl in Zeichnung wie in Farbe an der hergebrachten 
Tradition zähe fest. Wie weit dies nun tatsächlich auf früher 
bestehende Gebräuche in Siam hinweist, läßt sich heute bei 
den geringen historischen Nachrichten kaum noch feststellen. 
Es wäre auch denkbar, daß die schmutziggelbe Farbe der 
Mönchsgewänder, die manchmal ins Bräunliche geht, früher 
noch dunkler gewesen ist, und dieses jetzige Rot der Malerei 
aus einem Braunrot entstanden sein könnte, doch ist dies 
unwahrscheinlich. 

Außer den gelben Gewändern der Mönche werden in Siam 
auch noch solche für die Nonnenklöster gebraucht. Ihre Farbe 
ist im Gegensatz zu der der Mönche weiß. 2 ) Die Nonnen 3 ) 
sind viel weniger zahlreich als die Mönche. 


*) Es besteht in Siam direkt die unzweideutig strenge Vorschrift, daß 
die Mönche keine anderen als gelbe Gewänder tragen dürfen. 

*) Weiß ist die Farbe der Trauer, und weiß, grauweiß oder perlmutt¬ 
farbig auch die des Planeten Venus, der den Westen regiert. Die weiße 
Farbe des Nonnengewandes scheint hiermit direkt in Zusammenhang zu 
stehen. Auch bei uns war weiß ursprünglich die Farbe der Trauer und vor 
allem die Farbe der Frau. 

Wenn ein Siamese in die Priesterschaft aufgenommen werden soll, so 
kommt er in großem, feierlichem Zuge, umgeben von einer Menge von Ver¬ 
wandten und Freunden, zum Kloster. In den meisten Fällen reitet er dort¬ 
hin. Sein Gewand ist weiß, mit vielen Silber- und Goldomamenten be¬ 
stickt. Er selbst gilt als Näga. Da er den Freuden dieses Lebens in den 
letzten Tagen vor dem Eintritt in das Kloster noch ausgießig gehuldigt 
hat, so ist seine Benennung als Näga auch hieraus zu erklären, da das Reich 
der Nägas im Westen liegt und Westen die Gegend des sexuellen Genusses 
Ist. Auch hier hängt die weiße Farbe seines Gewandes mit der planeta¬ 
rischen Farbe der Venus zusammen, die ja den Westen regiert (vgl. Döhring, 
Siam II, S. 18/19). 

•) Es sind fast durchweg alte Frauen, meistens ältere Witwen; nur 
sehr selten sieht man ein junges Gesicht unter ihnen. Auch sie tragen das 
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Da die Errichtung von Klostertempeln ein frommes Werk 
ist, so fällt die Aufgabe ihrer Unterhaltung zunächst den 
Gründern zu. Bei den Tempeln, welche die früheren Könige 
Siams erbaut haben, wird diese Verpflichtung ohne weiteres 
von dem jeweils regierenden Herrscher übernommen. Hierzu 
gehört vor allem auch die Versorgung der Priesterschaft mit 
den nötigen Gewändern. Es gibt adelige Familien in Siam, 
die ihre eigenen Tempelstiftungen haben und auch unter¬ 
halten. Doch ist der Wohltätigkeit der einzelnen Buddhisten 
damit nicht gewehrt und die meisten Tempel sind von Ange¬ 
hörigen des gewöhnlichen Volkes gestiftet. In Siam ist die 
Familientradition nicht so eingebürgert wie bei uns und daher 
besteht bei vielen Tempeln kein Zusammenhang mehr zwischen 
der Familie des Gründers und dem früher von ihm errichteten 
Kloster, besonders wenn die Gründung weiter zurückliegt. 
Aber auch solche Tempel leiden keinen Mangel, da jeder fromme 
Buddhist sich mehr oder weniger zu einem bestimmten Tempel 
hingezogen fühlt, den er durch seine Opfergaben, die Erbau¬ 
ung eines Grabphrachedi oder durch die Stiftung eines Bud¬ 
dhabildes bevorzugt, 1 ) besonders aber durch Geschenke am 
Thot Kathin-Fest. 2 ) 


Haupthaar und die Augenbrauen abrasiert und leben strenge nach der 
Ordensregel, abgesondert von den Laien, in der Nähe der Tempel. In der 
Öffentlichkeit treten sie fast nie hervor, sie unterrichten und predigen nicht. 

*) Gewöhnlich pflegt er auch sonst diese Tempel häufiger aufzusuchen 
als andere und dort seine Opfer an Blumen, Räucherkerzen und Sandel¬ 
holz darzubringen. Der Aberglaube ist aber auch verbreitet, daß gewisse 
Buddhabilder besonders wirksam für spezielle Wünsche sind, so glaubt 
man allgemein, daß sich das große Buddhabild im Tempel Vat Kalajanimit 
in Bangkok Chinesen günstig zeigt und bei Glücksspielen und in der Lotterie 
hilft. 

*) „Kathin“ oder „Krathin“ kommt von dem Päliwort „Kathina“ und 
hat die Bedeutung von „schwierig“ oder „schwer“. Das Wort wird auf 
drei verschiedene Begriffe angewandt. Zunächst bedeutet es das Muster 
eines Priestergewandes, das aus Flickwerk zusammengestellt ist; dann ist 
es der Name dieses Gewandes selbst, das aus roher Baumwolle hergestellt 
sein und in einem einzigen Tage und einer einzigen Nacht vollendet werden 
muß — wirklich eine schwierige Arbeit, und schließlich bezeichnet es das 
Verdienst, das der Hersteller sich als Belohnung für seine gute Tat erwirbt. 
Das andere Wort „Thot“ heißt „niederlegen“, sodaß der ganze Ausdruck, 
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Dieses findet einmal im Jahre, nach Beendigung der Regen¬ 
zeit, im Monat Oktober statt und dauert etwa vier Wochen 
lang. Während dieser Zeit werden die Tempel besucht und die 
Mönche mit Gewändern beschenkt. Diese Feier wird nach¬ 
weislich schon seit vielen Jahrhunderten in Siam begangen. 

Die hauptsächlichste Bedeutung des Festes liegt in der 
Beschenkung der Mönche mit Gewändern für das nächste 
Jahr. Dies geschieht jedoch nicht nur am Thot Kathin-Fest, 
sondern auch bei vielen anderen Gelegenheiten. Wenn man 
die Mönche zu Haarschneidezeremonien, Hochzeiten und 
Leichenfeiern in die Wohnungen bittet, so werden ihnen Gaben 
gespendet, darunter häufig auch neue Gewänder. Dies ist 
besonders Brauch in den wohlhabenden Familien. Da hierbei 
beliebte Priester größere Mengen von Gewändern erhalten als 
sie verwenden können, so schenken sie die überflüssigen an 
andere Mönche, die solche nötig haben. Wenn ein Siamese 
nur zu vorübergehendem Aufenthalt in das Kloster einge¬ 
treten ist, manchmal nur auf drei Monate oder sogar noch 
kürzere Zeit, so läßt er sein Gewand im Kloster zurück und 
übergibt es einem der Mönche. Die Gewänder von verstor¬ 
benen Priestern werden heute im allgemeinen nicht mehr ge¬ 
tragen, sondern man hängt sie unter den Stamm eines heiligen 
Baumes. 1 ) 

Nicht nur der König bringt seine Gaben in großer Staats¬ 
prozession unter Entfaltung ungewöhnlicher Pracht zu den 
Tempeln, sondern in diesen Tagen kann man auch viele andere, 
größere und kleinere Festzüge in Booten zu den Tempeln 


der als Name der Zeremonie der Schenkung von Priestergewändem ge¬ 
braucht wird, bedeutet: „Niederlegen von Gewändern, die nach dem Kathina- 
Muster hergestellt sind“, auf den Boden oder auf einen Tisch, damit die 
Mönche sie nehmen können.“ (Emest Young, The Kingdom of the yellow 
Robe, London 1917, S. 344.) 

l ) Vielfach werden heilige Bäume (ficus religiosa), Buddhastatuen und 
die Glocken von Phrachedi mit Tüchern oder Schärpen geschmückt. Hier¬ 
bei werden rote, gelbe oder weiße Tücher gebraucht. Gewöhnlich schreibt 
man eine Widmung darauf, etwa in der Form: „Das Mädchen Talap widmet 
dieses Tuch der Buddhareligion, um später das Nipan zu erlangen.“ Be¬ 
sonders fällt auf, daß die Glocken von Phrachedi, die doch Buddhareliquien 
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fahren sehen; solche Prozessionen werden auch zu Lande ab¬ 
gehalten, doch sind die auf dem Wasser eindrucksvoller. Hier¬ 
bei zeichnen sich die Rudermannschaften der einzelnen Boote 
durch gemeinsame geschmackvolle und farbenprächtige Klei¬ 
dung aus. Selbst die Festzüge, die von Leuten des Volkes 
gebildet werden, sind bestrebt, durch Entfaltung ungewöhn¬ 
licher Pracht mit den königlichen Prozessionen zu wetteifern 
und auch unter ihnen sieht man häufig reich geschmückte 
Boote. Es ist dies ein allgemeines Freudenfest, und bei dem 
heiteren Charakter des Volkes ist es nur erklärlich, daß nach 
der religiösen Feier auch andere Lustbarkeiten stattfinden. 1 ) 
Dieses Fest soll früher aber keine allgemeine Gültigkeit ge¬ 
habt haben, sondern erst von König Phra Ruang als Feier 
für das ganze Land angeordnet worden sein. Über ihre Ent¬ 
stehung und Einsetzung gibt Ernest Young 2 ) folgenden Be¬ 
richt: 

„Man sagt, daß sie zuerst als allgemeine Feier für das 
ganze Land von einem der siamesischen Könige eingeführt 
worden sei, der den Namen Somdet Pra Luang 3 ) führte. Dieser 
hatte ungefähr vor siebenhundert Jahren über Nordsiam re- 


cnthalten, mit roten Tüchern behängen werden, z. B. das große Prachedi 
Klang Nam, das jedes Jahr zu den dort stattfindenden Feiern einen solchen 
Schmuck erhält. 

») Ähnlich geschieht es bei den großen Festen am Tempel Vat Phrachedi 
Klang Nam in der Mündung des Menamstromes nach Beendigung der großen 
Bootprozessionen, wobei das Hauptphrachedi von den Pilgerscharen in 
Kähnen rechts umfahren wird. Nach den religiösen Feiern finden aller¬ 
hand Belustigungen auf dem Wasser statt, u. a. auch die jährlich wieder¬ 
kehrenden Bootsrennen. 

*) Emest Youna. ga. O. S. 338 ff. 

*) Es ist hier König Phra Ruang gemeint, der im 13. Jahrhundert in 
Sukhothai regierte. Er wird in dem Geschichtsbuch Phongsavadan Nüa um 
1278 (Chulasakkarat 640) erwähnt. Er einte die verschiedenen Thai- Für¬ 
stentümer unter seinem Szepter und schüttelte die Oberherrschaft Cambod- 
jas ab. Die Gestalt dieses großen Thai-Königs ist von der Sage umwoben 
und viele Taten und Gesetze werden ihm zugeschrieben, so wird auch hier 
die Einführung derThot Kathin-Feier auf ihn zurückgeführt. (Von Siamesen 
und Chinesen werden die Buchstaben r und 1 manchmal miteinander ver¬ 
wechselt, daher die falsche Namensschreibung des Königs bei Young.) 
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giert. Er war ein sehr beliebter Herrscher und seine Macht 
war ebenso groß wie seine Beliebtheit. Was er auch immer 
in seinem Reich im Norden des Landes anordnete, wurde 
buchstäblich durchgeführt und die Gebräuche, die er einsetzte, 
breiteten sich aus und entwickelten sich, bis sie jetzt allgemein 
im ganzen Königreich gefeiert werden. 

Zu der Zeit, als die buddhistische Priesterschaft ein reines, 
asketisches Leben nach dem Vorbild ihres großen Lehrers 
führte, lange vor der Zeit Pra Luangs, gab es eine Mönchs¬ 
sekte, welche sich in Selbstverleugnung und Kasteiung weit 
mehr als die übrigen Priester übte. Diese Sekte heiliger Mönche 
tat einen feierlichen Schwur, niemals Gewänder zu tragen, 
die ihnen direkt oder indirekt geschenkt wären. Sie gelobten, 
daß ihre Kleider nur von solchem Stoff sein sollten, der nie¬ 
mand gehörte, wie z B. die Leichentücher, die die Körper 
der Toten umhüllt hatten* oder die Kleider, die man wegwarf, 
weil sie von Menschen getragen worden waren, die an anstecken¬ 
den Krankheiten litten, oder die Kleider, die von ihren 
Besitzern als zu abgetragen und schmutzig abgelegt worden 
waren. Nur Gewänder solcher Art wollten sie tragen und 
lehnten .alle Geschenke hartnäckig ab. Zu Ende der Regen¬ 
zeit, wenn die Periode der durch Vorschrift festgesetzten Zu¬ 
rückgezogenheit in den Klöstern vorüber war, gingen sie in 
kleineren Gruppen zu dreien oder vieren zu den Friedhöfen, 
zu den Stätten, wo die Leichen Verbrannt wurden, und zu 
all den Plätzen, wo Staub, Schmutz, Abfall und Schutt lag. 
Hier sammelten sie jedes Stückchen und jeden Überrest von 
Stoff auf, um durch sorgfältiges Zusammenflicken ihre Ge¬ 
wänder für das nächste Jahr daraus herzustellen. Viele Leute 
sahen sie häufig in diesen ungesunden, öden Plätzen herum¬ 
suchen und fragten sie verwundert: „Was macht ihr hier?* 
Was sucht ihr hier?“ Aber auf alle Fragen antworteten die 
Mönche nur: „Wir suchen Kleider, die niemand gehören“. 
Da gingen die Leute nach Hause und brachten teils aus Mit¬ 
leid, teils um sich religiöses Verdienst zu erwerben, alle Stücke 
von baumwollenen, leinenen oder wollenen Stoffen, die sie 
entbehren konnten, und spendeten sie freiwillig den in Lum¬ 
penkleider gehüllten Mönchen. Aber die Gaben wurden immer 
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streng zurückgewiesen und die Leute kehrten nach Hause 
zurück und wunderten sich, warum diese eigentümliche Sekte 
von Bettelmönchen ihre freiwilligen Gaben nicht annehmen 
wollte. 

Einige Neugierige, deren Geschenke abgelehnt worden 
waren, folgten den Mönchen heimlich von Ort zu Ort und be¬ 
obachteten — selbst ungesehen — alles, was sie taten. Und 
sie sahen, wie die ehrwürdigen Mönche Haufen von Abfall 
durchsuchten und Bruchstücke von Kleidern sammelten, wie 
sie schmutzige, zerrissene Fetzen von den Zweigen der Bäume 
nahmen und Leinenstückchen auflasen, die der Wind auf den 
Friedhöfen hierhin nnd dorthin getrieben hatte, wo die be¬ 
graben wurden, die an Pocken, Cholera und anderen gefähr¬ 
lichen und ansteckenden Krankheiten gestorben waren. Als 
sie das alles gesehen hatten, kehrten sie zurück und erzählten 
es ihren Brüdern, aber keiner verstand es. Diejenigen nun, 
welche die Mönche verehrten, aber von vielen abergläubischen 
Vorstellungen beherrscht wurden, fanden eine Deutung, welche 
alles Beobachtete zu erklären schien und welche später weite 
Verbreitung unter dem Volke fand. Sie sagten, daß diese 
wandernden, sich selbst verleugnenden Mönche, die sich Lum¬ 
pen zu Gewändern suchten, sehr große Heilige wären, und daß 
sie die Macht hätten, die Reiche des Himmels und der Hölle 
zu sehen, 1 ) ihr Hauptziel und Zweck in diesem Leben sei, das 
zukünftige Glück von Menschen und Tieren zu fördern. Wenn 
sich diese Mönche in die Gewänder eines Toten hüllten, so 
steige der Verstorbene zum Himmel auf. Deshalb trügen die 


l ) Sehr verbreitet ist In neuerer Zeit in Siam die bildliche Darstellung 
mit der Bezeichnung: Phra Pöt Lok, d. h. Buddha, die Welt öffnend. Ein 
solches Tempelgemälde befindet sich auch im Museum für Völkerkunde 
zu Berlin. Der Tradition nach war Buddha zum Himmel emporgestiegen, 
um seine Mutter zu besuchen. Er wird nun gewöhnlich so dargestellt, daß 
er auf einer goldenen Treppe vom Himmel zur Erde herabsteigt. Die Legende 
berichtet, daß er in der Mitte stehen blieb und die Welt öffnete, d. h. die 
drei Reiche der Welt, Himmel, Erde und Hölle, sodaß deren Bewohner 
sich gegenseitig erblicken konnten. In Siam wird noch heute Mönchen, 
die es besonders weit in den geistigen Übungen gebracht haben, diese Fähig¬ 
keit zugeschrieben. 
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Mönche, welche getreu ihrem Glauben lebten und von dem 
Wunsche beseelt seien, den Verstorbenen zukünftige Selig¬ 
keit zu bringen, nicht die guten von Lebenden geschenkten 
Gewänder, sondern die abgelegten Kleider der Toten. 

Als diese Auslegung viele ehrfürchtige und abergläubische 
Leute gehört und geglaubt hatten, kam die Sitte auf, noch 
viele besondere Stoffe um den Toten zu wickeln und die Mönche 
zu bitten, sie von dem Leichnam zu entfernen und zu den 
Tempeln zu tragen. Diese Sitte herrscht noch heute in vielen 
Teilen des Landes unter dem Volk, welches hofft, auf diesem 
Wege das Heil und den baldigen Eingang seiner verstorbenen 
Freunde und Verwandten in das Reich unbeschreiblicher 
Wonnen zu erreichen. In dem aufrichtigen Wunsch, die reli¬ 
giösen Anschauungen seiner leichtgläubigen Untertanen zu 
klären, bemühte sich der verstorbene König, 1 ) ihnen zu zeigen, 
daß in den Originalhandschriften nicht das geringste zu finden 
sei, was diesen weitverbreiteten Glauben rechtfertigen könnte, 
und daß dies ein reiner, von den Laien erfundener Aberglaube 
sei. Ebenso erklärte er den wahren Grund der Handlungsweise 
der Mönche — nämlich ihren Wunsch, ein vollständig asketisches 
Leben zu führen, damit ihr Gemüt geläutert würde und sie 
ihres Meisters würdig seien. Aber das Volk wollte diese ein¬ 
fache Deutung nicht annehmen, weder von seinem Herrscher, 


i\ König Maha Mongkut, der bekanntlich den Buddhismus in Siam 
reformierte und früher 27 Jahre lang selbst dem buddhistischen Orden an¬ 
gehörte, gab sich die größte Mühe, allen Aberglauben seiner Untertanen 
durch Aufklärung auszurotten. Er versuchte auch die ln den heiligen Sehr - 
ten berichteten Wunder auf natürliche Weise zu erklären. Bastian, der 
unter seiner Regierungszeit Siam besuchte (1862), erwähnt mehrmals, daß 
es ihm nicht möglich war, über gewisse buddhistische Legenden Auskunft 
ru erhalten, da der König nicht wünschte, daß darüber gepredigt oder ge¬ 
sprochen wurde. Als sich damals auf dem neuerbauten, 118 m hohen Prathom- 
machedl St. Elmsfeuer zeigten, verbreitete sich die Kunde von diesem 
Wunder bald durch das ganze Land. Der König Mongkut trat dieser Legen¬ 
denbildung energisch entgegen und bat Bastian, die Sache genau zu unter¬ 
suchen und wenn möglich, diese Erscheinung künstlich hervorzurufen, um 
dem Volke diesen Aberglauben zu nehmen. Bastian führte diesen Auftrag 
nicht aus, da seine Abreise schon.festgesetzt war und ihm keine Zeit mehr 
dazu blieb. 
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noch von seinen aufgeklärten buddhistischen Lehrern, ja es hat 
sogar jene Priester, die den Wünschen des Volkes nicht nach- 
kommen wollten, des Mangels an Mitleid und Güte beschuldigt. 
So fährt man denn fort, unnötige Kleidungsstücke um die 
Leichname zu wickeln, damit sie die Priester entfernen und 
tragen und so das Glück der Toten sichern. Es gab auch viele 
Mönche mit weltlicher Einstellung, welche heimlich die Sitte 
förderten, weil sie für sie eine Quelle beträchtlichen Ge¬ 
winnes war. 

Ein mehr einleuchtender, aber noch nicht kirchlich an¬ 
erkannter Glaube hat viele Anhänger gefunden. Nach dieser 
Auslegung suchten die Mönche nicht aus Mitleid mit den Toten, 
sondern aus Rücksicht auf die Lebenden nach den Kleidern, 
die zur Umhüllung der an ansteckenden Krankheiten Ver¬ 
storbenen gedient hatten. Denn indem sie diese Kleider ent¬ 
fernten, verhinderten sie, daß sie zu menschlichen Wohnungen 
getragen wurden und so das Übel verbreiteten; auf diese Weise 
beseitigten sie eine Gefahr. Dieser Gedanke führte zu dem 
Glauben, daß durch das Beschenken der Mönche mit Gewän¬ 
dern dem Geber drohende Gefahren unwirksam wurden und 
hieraus entwickelte sich der Gebrauch, vor den Tempeln Klei¬ 
dungsstücke für die Priester niederzulegen. Dies geschah ge¬ 
wöhnlich zu Ende der Regenzeit, welche nach der alten Zeit¬ 
rechnung das Ende des Jahres war. 1 ) Die Geber glaubten, 
daß sie auf diese Weise sicherlich Glück für sich und ihre Fa¬ 
milien während der folgenden Monate erlangen würden. 

Als Folge dieses letzterwähnten Glaubens wurde es Sitte, 
im Oktober, wenn die nassen Monate zu Ende gingen, den 
Mönchen Gewänder zu schenken. König Pra Luang in seinem 
Palast in Ayuthia 2 ) befolgte diesen Gebrauch auch, erkannte 


») Alle hier berichteten Umstände haben dazu beigetragen, die jetzige 
Form des Festes zu entwickeln. Da die Wasserprozessionen aber in der 
Herbstgleiche nach dem Ende des alten Jahres stattfinden, so liegt die Ver¬ 
mutung nahe, daß diese Umzüge zu Wasser und zu Lande ursprünglich 
kalendarischen Sinn hatten und ihnen erst nachträglich eine buddhistische 
Bedeutung gegeben bezw. buddhistische Feiern mit ihnen verknüpft wurden. 
«) König Phra Ruang hat nicht in Ayuthia regiert, das erst zwei Gene¬ 
xxu. 2 



Die Thot Kathin-Feier in Siam 


ihn an und verschaffte ihm allgemeine Geltung dadurch, daß 
er ihn zu einem Teil der Verehrung des Erhabenen machte. 
Wenn der richtige Zeitpunkt herbeigekommen war, ging er 
selbst hin, um Gewänder unter die Insassen des königlichen 
Tempels zu verteilen. In jedem Tempel wurde eine Menge 
Feuerwerk 1 ) beschafft und man ernannte verantwortliche Be¬ 
amte, die diese Feuerwerksveranstaltungen zu beaufsichtigen 
hatten. Vor der Landungsbrücke des königlichen Palastes 
sammelten sich viele Boote an, die mit Körben, gefüllt mit 
Nahrungsmitteln und gelbem Stoff, beladen waren. In der 
Mitte jedes Korbes war ein starker Zweig befestigt, an dem 
eine brennende Laterne aufgehängt war. Vom untersten Teil 
dieser Laterne hing ein Streifen gelber Seide herab, ein Sym¬ 
bol für die Tuchfetzen, die die früheren Mönche sich an ver¬ 
lassenen Plätzen zusammengesucht hatten. Die Boote ent¬ 
hielten auch Geschenke der verschiedensten Art, die von dem 
König, den Regierungsbeamten und dem gewöhnlichen Volke 
je nach ihrem Vermögen oder ihrem Glaubenseifer gestiftet 

waren. 

Am Abend, sobald es dunkel geworden war, kam der 
König zum Flußufer herab, um die Boote und ihren Inhalt in 
Augenschein zu nehmen. Er bestieg sein Staatsboot, be¬ 
gleitet von seinen höchsten Beamten, und setzte sich an die 
Spitze einer langen Prozession, an der auch die Hauptfrauen 
teilnahmen. Viel Volks folgte, das herbeigekommen war, um 


rationen nach ihm (1352) von den aus Norden eingedrungenen Thai Noi 
gegründet wurde. 

*) Früher waren die Feiern des Loi Kathong und des Thot Katin-Festes 
miteinander vereinigt, die jetzt beide getrennt gefeiert werden. Die Loi 
Kathong-Feier (das Lampenfest) wird auf einen brahminischcn Gebrauch 
zurückgeführt und entspricht demselben Fest in Vorderindien. Es wird 
dabei viel Feuerwerk abgebrannt und kleine Schiffchen aus Bananenblättem 
mit brennenden Wachskerzen werden als Opfergaben in den Menamstrom 
gesetzt. Im Laufe der Zeit ist das ursprünglich brahminische Fest unter 
die buddhistischen Feiern aufgenommen worden. Es dauert drei Nächte; 
während dieser Zeit werden in den Tempeln und Häusern buddhistische 
Predigten und Vorlesungen aus den heiligen Schriften gehalten. (Vgl. Döh- 
ring, Siam I, S. 41.) 
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das Feuerwerk zu sehen. Die Boote, die mit Leuten aus dem 
Volk besetzt waren, zogen die anderen Fahrzeuge mit den 
Körben voll Nahrung und Mengen von Gewändern hinter sich. 
Wo der König Halt machte, wurden Geschenke von Nahrungs¬ 
mitteln und Priestergewändern unter die Ordensbrüder ver¬ 
teilt, die in dem Tempel wohnten. Dann wurde das Feuer¬ 
werk 1 ) zu Ehren der Ankunft des Herrschers und als Zeichen 
der Dankbarkeit für seine Mildtätigkeit abgebrannt. In spä¬ 
terer Zeit, als die Anzahl der Tempel so groß geworden war, 
daß der König unmöglich alle besuchen konnte, beauftragte 
er seine Verwandten und ebenso Beamte von hohem Rang 
mit der Verteilung der Geschenke." 

Wie die Feier heute in der Hauptstadt des Königreiches 
begangen wird, ist ausführlich in einem von siamesischer Seite 
geschriebenen, längeren Aufsatz des „Bangkok Directory“ ge¬ 
schildert, dessen Hauptinhalt im folgenden in freier Über¬ 
setzung wiedergegeben ist. Der Inhalt ist für uns insofern 
wertvoll, als er die siamesische Auffassung des Festes zur Gel¬ 
tung bringt. 

„Alle Tempel der Hauptstadt und ihrer Vororte, die von 
dem König und seinen Vorfahren erbaut 2 ) oder ihnen geschenkt 
wurden, werden jährlich von dem regierenden Herrscher wäh¬ 
rend des Oktober in großer Staatsprozession besucht. Nach 
altem, heiligem Brauch ist dies die Zeit, in der sich die Priester 
ein neues Gewand für das nächste Jahr beschaffen sollen. In 
Übereinstimmung mit der Sitte sucht der König diese Tempel 
auf und nimmt große Mengen von Priestergewändern mit 
sich. Der Name der Feier Thot Kathin will besagen: die aus 


*) Die Siamesen sind schon seit alter Zeit Meister in der Feuerwerks¬ 
kunst. Bei allen Tempelfesten werden große Feuerwerke abgebrannt, be¬ 
sonders aber bei Verbrennungsfeierlichkeiten. In den Monaten, in denen 
die meisten Einäscherungen stattfinden, kann man in der Hauptstadt 
jede Nacht am ganzen Horizont das herrliche Schauspiel prachtvoller Ra¬ 
keten der verschiedensten Arten und Leuchtkugeln beobachten. 

*) Die Tempel werden nach dem Rang ihrer Erbauer eingeteilt 1. in 
Vat Luang (vom König erbaute Tempel), 2. in Vat Chao (von Fürsten und 
Prinzen erbaute Tempel), 3. in Vat Khun Nang (von hohen Beamten er¬ 
baute Tempel), 4. in Vat Ratsadon (vom Volk erbaute Tempel). 

2* 
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Lumpen nach einem bestimmten Muster genähten Gewänder 
niederlegen, damit sie die Priester für sich nehmen können. 
Die buddhistischen Priester schnitten in alter Zeit Stoff in 
Stücke, nähten sie nach dem Kathin-Muster wieder zusammen 1 ) 
und fertigten so ihre inneren und äußeren Gewänder an. Der 
Stoff wurde mit einem Messer zerteilt, weil er zum Reißen zu 
schwach war. 

Früher, als Buddha noch lebte, war es üblich, daß die 
Priester selbst ausgingen, um weggeworfene Kleider zu suchen. 2 ) 
Die besterhaltenen Teile flickten sie zusammen, um die drei 
Gewänder zu nähen, die ein priesterliches Kleid ausmachen. 4 
Sie hielten es für eine verdienstvolle Selbsterniedrigung; aber 
dieser alte Bettelgebrauch ist allmählich durch die jetzige Ge¬ 
wohnheit abgelöst worden, die Gewänder aus neuem, gelb¬ 
gefärbtem 3 ) Stoff herzustellen. Sie werden sowohl für die 
prächtigen Schenkungen der Wohlhabenden als auch für die 
weniger kostbaren Gaben der armen Leute hergestellt. Man 
beginnt mit den Vorbereitungen für dieses Fest mehrere Mo- 


*) Die letzten buddhistischen Priester, die sich im Osten der Insel 
Java in unzugänglichen Tälern erhalten haben, tragen noch heute Ge¬ 
wänder, die aus vielen einzelnen Flicken zusammengesetzt sind. Auf die 
Farbe der Stoffe wird dabei keine Rücksicht genommen. Die aneinander¬ 
genähten Zeugstückc haben rechteckige Form. 

*) So wird von Buddha selbst berichtet, daß er auf dem Totenacker 
ein Leichentuch aufhob und es als Gewand trug. Später schenkte er dieses 
rauhe Kleid dem Mönch Säriputta, der es noch lange in Erinnerung an den 
Meister bewahrte. 

*) Es ist jetzt nicht nur In Siam Sitte, die verschiedenen Mönchsge¬ 
wänder aus einem ganzen Stück gelben Stoffes herzustellen, sondern man 
tut dies auch in den anderen Ländern der Südbuddhistischen Kirche, in 
Birma und in Ceylon. Immerhin ist die Erinnerung an das aus einzelnen 
Flicken zusammengesetzte Gewand noch heute lebendig, wie die letzten 
auf Java lebenden buddhistischen Mönche beweisen. — Das Gelbfärben 
der Gewänder hat auch die siamesischen Regierungsvorschriften über die 
Landwirtschaft beeinflußt, sodaß die Bauern, besonders wenn sie Garten¬ 
bau trieben, gezwungen waren, bestimmte Gewächse anzupflanzcn, aus 
denen der Farbstoff für die Gewänder gewonnen wurde. Sie mußten 
dann bestimmte Mengen dieser Pflanzen abliefem, die als ein wesentlicher 
Bestandteil ihrer Abgaben und Steuern gerechnet wurden. 
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nate vorher, bis schließlich Mitte Oktober in Bangkok allein 
Tausende von Priestergewändern zur Verteilung an die Tempel 
bereit liegen. 

Das Tuch wird gelb gefärbt, um, wie die Überlieferung be¬ 
richtet, die Gewohnheiten Buddhas und seiner ersten Jünger 
nachzuahmen, die eine braungelbe Farbe 1 ) für ihre Kleider 


x ) In Siam und den benachbarten Ländern bringt man die sieben 
Planeten in Verbindung mit anderen siebenfachen Reihen von Pflanzen, 
Bäumen, Metallen, Körperteilen usw. Mehrere solcher Zusammenstel¬ 
lungen von sieben Charaktereigenschaften, von sieben Arten verschiedener 
Frauen und andere, spielen noch heute in Siam eine große Rolle. Dabei 
kommt immer zum Ausdruck, daß die sechsten und siebenten Glieder solcher 
Reihen, die den Planeten Venus und Saturn entsprechen, unglückbedeutend 
sind. Es scheint hiermit auch die Anzahl der in diesem Zeitalter auf der 
Erde erscheinenden fünf Buddhas zusammenzuhängen, da ein Buddha 
wohl symbolisch mit den ersten fünf, aber unmöglich mit dem sechsten 
und siebenten Planeten in irgendwelche Beziehung gebracht werden kann. 
Es ist bisher noch wenig auf diese Zusammenhänge geachtet worden, hinter 
denen mehr steckt, als man bisher annahm. Die Farbensymbolik ist dabei 
von großer Bedeutung. Es ist daher meines Erachtens kein Zufall, daß das 
dunkle Goldgelb des Mönchsgewandes, die Farbe der Anhänger des vierten 
Buddha, der Farbe des vierten Planeten gleich ist. 

Die sieben Planetenfarben haben in Siam noch so große Geltung, daß 
sowohl Männer wie Frauen sich jeden Tag in ein andersfarbiges Gewand 
kleiden, das die Farbe des Planeten hat, der den betreffenden Wochentag 
regiert. 

Alabaster (Wheel of the Law) schreibt: „Mit Sicherheit kann ich den 
Grund nicht angeben, warum die Buddhisten gelbe Gewänder wählten. 
Es gibt eine Überlieferung, wonach die Diebe früher gelbe Kleider trugen 
und die armen Asketen in der Absicht sich selbst zu erniedrigen diese nach¬ 
ahmten. Es ist aber viel wahrscheinlicher, daß die Angehörigen der nied¬ 
rigsten Kaste oder diejenigen, die gar keiner Kaste angehörten, gezwungen 
wurden, gelbe Kleider zu tragen und daß die Buddhisten sich freiwillig zu 
ihnen zählten und mit einem gewissen Stolz folgerichtig auch die gelbe 
Farbe für ihre Kleidung wählten. Sie rühmen sich sogar des gelben Ge¬ 
wandes als der Siegesfahne der Heiligen. In den ersten Tagen des Bud¬ 
dhismus trugen die Mönche die Kleider, die sie gerade erhalten konnten. 
Einige sammelten die Lumpen auf, die auf den Leichenplätzen verstreut 
waren, und nähten sie zusammen. Von anderen wird berichtet, daß sie 
prächtig geschmückt waren mit gleißenden, königlichen Gewändern und 
mit den prachtvollen Kleidern, die die Könige für die Frauen ihres Harems 
hatten hersteilen lassen und die dann diese Frauen in ihrer frommen Ge¬ 
sinnung verschenkt hatten.“ 
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mit der ausgesprochenen Absicht wählten, sich selbst in den 
Augen der Menschen zu erniedrigen. In jenen Tagen war es 
üblich, daß Räuber und Mörder in Hindustan, wo der Bud¬ 
dhismus seinen Anfang nahm, rote und gelbe 1 ) Kleider als 
äußeres Zeichen ihres Berufes trugen. Die Bürger erbebten 
bei ihrem Anblick vor Schrecken und flohen vor ihnen. Als 
Gautama Buddha noch ein Prinz war, hatte er eine Menge 
treuer Freunde, die ihm rieten, nicht auf den Thron zu ver¬ 
zichten; aber er ließ sich in seinem Entschluß nicht wankend 
machen und legte diese verachtete Kleidung an, um sich von 
solchen bösen Versuchern zu befreien und sich Anhänger zu 
suchen, die es vorzogen, mit ihm den Weg nach Nirvana zu 
wandern, den er zu finden ausging. 

Obgleich viele hundert buddhistische Tempel in Siam 
existieren, wird doch keiner bei diesen jährlichen Besuchen 
übergangen. Die königlichen Tempel werden von dem König 
oder von Prinzen und hohen Würdenträgern aufgesucht, die dies 
im Namen des Herrschers tun. Außerhalb der Hauptstadt 
entsendet er Vertreter, die Priesterkleider und andere Ge¬ 
schenke überbringen. 

Der König erscheint persönlich unter großer Prachtent¬ 
faltung und vielem Glanz, sei es zu Wasser oder zu Lande. 
Findet die Prozession zu Wasser statt, so werden die kost¬ 
barsten Boote dazu benützt. Es gibt zehn oder mehr dieser 
Prunkboote. Jedes von ihnen hat einen anderen glückbringen¬ 
den Namen; man nennt sie königliche Thronboote. Es er¬ 
scheint aber immer nur eines von ihnen in einer Staatspro¬ 
zession. Ihre Länge mißt 150—180 und ihre Breite 6—8 Fuß. 
Nach vorn und hinten werden sie allmählich enger und ver¬ 
jüngen sich nach oben. Vom Vorderende und vom Hinterteil 
hängen zwei große weiße Quasten herab, die aus den Haaren 
der Kashmir-Ziege gefertigt sind, und zwischen beiden weht 
ein königlicher Wimpel. Ein wenig hinter der Mitte des Schiffes 


l ) Auch hierbei spielt die Farbensymbolik wieder eine Rolle. Man 
muß berücksichtigen, daß rot die Farbe der Mörder, gelb die Farbe der 
Diebe ist, wobei gelb wieder auf den Planeten Merkur hinweist, der ja nicht 
nur der Schutzherr der Kaufleute, sondern auch der Diebe war. 
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ist ein ungefähr 12 Fuß langer, prächtiger Baldachin errichtet. 
Sein Dachfirst ist an jeder Seite nach unten gebogen. Gold¬ 
stoff bedeckt ihn und die Seitenöffnungen sind geschmackvoll 
mit Vorhängen aus demselben kostbaren Material behängen. 
In seiner Mitte ist ein Thron errichtet, der sich in seinen Maßen 
dem kleinen, schwimmenden Palast anpaßt. Die Vorderteile 
der Boote, welche die Priestergewänder und andere Gaben 
tragen, sind als Drachenköpfe oder als phantastische Seeunge- 
geheuer ausgebildet, mit funkelnden Augen, schrecklichen Zäh¬ 
nen und hochragenden Hörnern. 1 ) Der ganze Bootskörper 
ist überreich mit Schnitzerei verziert und vergoldet, um so 
die Schuppen der Seeschlange nachzuahmen, oft auch mit 
Perlmutter und anderen kostbaren Dingen ausgelegt, während 
das Hinterteil in einen ungeheuren Schwanz endet, der sich 
in einer eleganten Kurve zu einer Höhe von 12—15 Fuß er¬ 
hebt. Bei den Thot Kathin-Prozessionen werden immer diese 
Boote benützt. Wenn der König in seinem größten Glanze 
erscheinen will, besteigt er seinen schwimmenden Thron, in 
reich mit Goldstickerei verzierte Gewänder und goldene Schuhe 
gekleidet. Gewöhnlich wird er von dem Kronprinzen be¬ 
gleitet, manchmal folgen ihm auch andere Prinzen und 
Prinzessinnen in einem Staatsboot von weniger hohem Rang, 
das aber auch prächtig geschmückt ist. Besonders sind zu 


l ) Nicht nur die großen Königsboote gelten als Drachen oder Schlangen, 
deren Gestalt sie nachahmen, sondern auch die kleineren Fahrzeuge. Da 
sie vielfach aus dem Holz des Takien-Baumes gemacht werden, so bringt 
man, bevor man den betreffenden Baumstamm zum Bootbau fällt, der 
Schutzgottheit des Baumes, der Nang Takien, ein Opfer an Reis, Blumen 
und Kerzen dar. Wenn das Boot fertiggestellt ist, so glaubt man, daß die 
Nang Takien darin ihre Wohnung genommen hat und den Kiel des Fahr¬ 
zeugs bildet (Kraduk Ngu, soviel wie Schlangenrückgrat). Die Siamesen 
sind davon überzeugt, daß sie auch später dem Bootseigentümer erscheinen 
kann, sei es in der Gestalt einer Schlange oder einer Frau. 

Es ist eine sonderbare Tatsache, daß diese Drachenboote in Siam und 
in Skandinavien Vorkommen und außerdem die Endungen der Dachgiebel 
sowohl hier wie dort Drachenköpfe bilden. Es gibt auch noch andere Ähn¬ 
lichkeiten in der Dachkonstruktion, auf die hier nicht näher eingegangen 
werden kann. Ob Zusammenhänge bestehen, läßt sich nach dem heutigen 
Stande der Forschung nicht sagen. 
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erwähnen: der große, mit Juwelen besetzte Fächer und die 
königlichen Ehrenschirme 1 ) von weißer und gelber Farbe, die 
ihren bestimmten Platz innerhalb der Drachenboote haben, 
um es aus der verwirrenden Pracht der anderen Fahrzeuge 
herauszuheben. Diese Boote werden von 60—70 Ruderern 
bewegt, die täglich während eines ganzen Monats für diesen 
besonderen Zweck geschult werden. Man bildet sie aus, voll¬ 
ständig gleichmäßig zu rudern; alle berühren das Wasser im 
selben Augenblick und heben ihre Ruder in gleicher Höhe über 
den Kopf. 2 ) Durch ihre gute Disziplin sind sie allen anderen 
ein Vorbild. 

Fünfzig bis sechzig königliche Begleitboote fahren vor dem 
Boot des Herrschers, gewöhnlich in Paaren. Sie sind über 
100 Fuß lang und 5—6 Fuß breit. Es sind Nachbildungen 
des königlichen Bootes in kleinerem Maßstab. Das Gerippe 
des Baldachins darin ist aus weißen, palmblattähnlichen Blät¬ 
tern zusammengesetzt und mit gelbeingefaßtem Karminstoff 
überzogen. Unter dem Vorder- und Hinterteil dieser Boote 


J ) Bel den Thot Kathin-Prozessionen zu Lande wird neben dem König 
ein Schirm getragen, der ihn beschattet. Dies ist der große, auch in Indien 
bekannte Königsschirm. Dort ist er weiß, in Siam aber kann er verschiedene 
Farben haben — außer weiß auch goldgelb oder dunkelblau. Außerdem 
werden noch sieben Etagenschirme zu beiden Seiten hinter dem König 
hergetragen, von denen einer sieben Stockwerke übereinander hat, die 
anderen sechs Schirme je fünf Etagen. Bei den Bootsprozessionen werden die 
Ehrenschirme vor und hinter dem König aufgestellt, der große Königsschirm 
zu seiner linken Seite. Das baldachinartige, spitze Dach über dem Thron 
stellt symbolisch auch einen Ehrenschirm dar. Solche Dachspitzen nennt 
man im heutigen Siam Mondob (Sanskrit: Mandapa). Zum Überfluß ist 
die Spitze des Mondob nochmals von einem kleinen Ehrenschirm bekrönt. 

Da in Siam besonders heilige Gebäude durch einen Mondob bekrönt 
sind, so liegt auch hier der Gedanke zugrunde, daß durch die Errichtung 
eines Mondob als mehrfachen Schirmes dem unter ihm befindlichen Gegen¬ 
stand, z. B. einer Buddhafußspur, höchste Ehre erwiesen werden soll. 

In neuerer Zeit werden auch über Buddhabildern derartige Etagen¬ 
schirme In Metall ausgeführt, können aber auch neben der Buddhastatue 
errichtet werden. Die Anzahl der Schirmetagen muß stets ungerade sein. 

*) Besonders schön wirkt auch, daß die Flächen der Ruder im gleichen 
Winkel gehalten werden. Die Ruder des königlichen Bootes sind ganz 
vergoldet und blitzen so alle gleichzeitig in der Sonne auf. 


Von Karl Döhrlng 


25 


hängt ein Paar langer grauer Quasten aus Ananasfasern, und 
zwischen diesen ist eine goldene Fahne befestigt. Sie sind 
mit fünfzig oder mehr Ruderern bemannt; zwei Mann geben 
in jedem Boot durch Heben und Senken den Takt mit einer 
langen, mit weißen Quasten geschmückten Stange an. 

Hinter dem Königsboote folgen Prinzen, Adelige, Offi¬ 
ziere und viele andere Personen, welche alle den König zum 
Tempel begleiten, in den verschiedenartigsten Fahrzeugen bis 
zu dem einruderigen Kahn. Jeder Prinz und jeder Adelige 
sitzt stolz unter seinem eigenen Baldachin, geschmückt mit 
seiner schönsten Hofkleidung. Um ihn herum sind in gebüh¬ 
render Weise eine goldene oder silberne Wasser- oder Tee¬ 
kanne, Betel- und Zigarrenschalen aufgestellt, die ihm vom 
König als Zeichen seines Ranges und seiner Würde verliehen 
wurden. 1 ) 

Die Ruderer tragen verschiedenfarbige Kleidung. Die 
Leute des königlichen Drachenbootes und dessen Steuermann 
haben gewöhnlich rote Jacken und Mützen. Auf den Begleit¬ 
booten sehen wir die verschiedensten Farben 2 ); einige tragen 


>) Die höheren Beamten erhalten vom Könige je nach ihrer Steilung 
als Rangabzeichen Teekannen, Betel- und Rauchservices in verschieden 
kostbarer Ausführung. Bei allen feierlichen Gelegenheiten werden ihnen 
dieselben von Dienern nachgetragen. Aber nicht nur die Beamten führen 
diese Attribute ihres Ranges mit sich, sondern auch die Prinzen und der 
König (vgl. Döhring, Siam I, Taf. 103, 106—109; bei dem auf Taf. 103 
dargestellten Prinzen treten zu der Teekanne und dem Betelnecessaire 
nebst Zigarrenkasten noch eine Wasserflasche, eine zweite Teekanne mit 
Tasse, ein ceylonesisches und ein japanisches Schwert als Attribute hinzu.) 

*) Die rote Gewandung der Bootsleute des Königs hat eine bestimmte 
symbolische Bedeutung. Alle Beamten und das ganze Volk denkt man 
sich rechts oder links vom König stehend. Rechts entspricht dem Süden, 
links dem Norden. Da der Süden von dem Planeten Mars, der Norden 
von Saturn regiert wird, so waren früher die Beamten des Königs, die 
zu seiner Rechten standen, rot gekleidet, die zu seiner Linken dunkelblau, 
da rot die Farbe des Planeten Mars und schwarz die des Planeten Saturn 
ist. Da aber schwarz als Saturnfarbe unglückbringend ist und den Tod 
bedeutet, so hat man diese Farbe durch tiefes Dunkelblau ersetzt (wie 
in Indien der schwarze Hals des Shiva meist dunkel- oder schwarzblau 
auf den Gemälden dargestellt wird). Die rotgekleideten Beamten gehörten 





26 Di e Thot Kathin-Feicr in Siam _ 

rote Jacken und Ledermützen alten Stils, in änderen haben 
sie nur kurze Hosen und Kopfbedeckungen von schmalen 
Palmblättern. Militärorchester folgen in der Prozession, und 
Matrosenabteilungen der königlichen Marine beschließen das 
bewegte Bild. 

Die Einwohner der Häuser auf dem Fluß und an den 
Ufern, an denen der königliche Zug vorbeikommt, haben alle 
einen kleinen Tisch oder Altar bereitet, auf welchem sie die 
erlesensten Früchte und Blumen, Wachskerzen, Bilder und 
andere Zierate als Zeichen ihrer Verehrung für den Herrscher 
aufgestellt haben. 1 ) Die einheimischen und fremden Schiffe 
liegen in Flaggenparade auf dem Strom. Der Fluß und die 
Kanäle, welche der Zug passiert, sind für die kleinen Fahr¬ 
zeuge gesperrt. Früher war es niemand erlaubt, die königliche 
Prozession zu betrachten 2 ), es sei denn hinter geschlossenen 
Türen und Fenstern; aber heute sind alle diese Einschrän¬ 
kungen gefallen und das Volk erfreut sich an dem Anblick 
seines geliebten Königs und nimmt an den allgemeinen Lust¬ 
barkeiten teil. 1 ) 


der Klasse der Tahan (Krieger) an, die dunkelblau gekleideten der Klasse 
der Pollarüen (Zivilbeamte). Die hier erwähnten verschiedenfarbigen 
Anzüge der Bootsleute deuten auf einen Verfall der früher streng einge¬ 
haltenen Vorschriften. Weitere Einzelheiten s. Döhring, Siam II, S. 18/19. 

*) Diese Altaraufbauten werden nicht nur am Thot Kathin-Fest zu 
Ehren des Königs, sondern bei jeder großen Staatsprozession errichtet, 
wo man erwarten kann, daß der König vorüberzieht. Im Lande wird bei 
Besuchen des Königs diese Sitte auch von den Mönchen der Klöster be¬ 
folgt, die vor dem Haupttor, das an der Straße liegt und an dem der 
König vorbeikommen muß, einen solchen Tisch oder Altar aufstellen, der 
dann mit einer oder mehreren Buddhastatuen geschmückt wird. Wenn 
der König vorbeikommt, sprechen die Priester mit lautschallenden Stim¬ 
men ein Päligebet zum Segen des Königs. 

*) Aus diesem Grunde stand vorne früher in den königlichen Booten 
ein Bogenschütze, der strengen Befehl hatte, alle Leute, die den König 
anzusehen wagten, zu erschießen. Das Volk mußte sich auf den Boden 
werfen, das Gesicht zur Erde gekehrt, wenn der König vorbeifuhr. Das 
letztere wird von allen Schriftstellern, die in früheren Jahrhunderten 
Siam besuchten, besonders von den französischen Jesuiten berichtet und 
auf das schärfste verurteilt. 

‘) Nach und nach sind die zeremoniellen Vorschriften gemildert wor- 
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Die sorgfältig gefalteten und in Bündel gepackten Prie¬ 
stergewänder werden in das königliche Thronboot getragen. 
Wenn der König an dem Landungsplatz eines Tempels an¬ 
kommt, bleibt er sitzen, bis verschiedene Bündel der gelben 
Gewänder zu dem Tor getragen und der Hut eines Beamten 
übergeben sind, der die Ankunft Seiner Majestät erwartet, 
und bis andere Beamte von Rang sowie eine Kompagnie In¬ 
fanterie mit den Musikern ihre Boote verlassen und sich auf¬ 
gestellt haben, um ihn zu empfangen. Die Geländerstangen 
an den Stufen, die der König emporschreitet, sind mit weißem 
Baumwollstoff umwunden, und der beflaggte Weg von der 
Landungsstelle bis zum Tempel ist mit Grasmatten bedeckt. 
Sobald der König die Stufen der Landungsstelle betritt, bläst 
eine altsiamesische Kapelle auf Pfeifen und Muschelhörnern 2 ) 
einen Tusch beim Schall der Pauken und Trommeln. Das 
Militär präsentiert die Waffen und''das Orchester spielt die 
Nationalhymne. 

Wenn der König das Tor des Haupttempels erreicht hat 3 ), 


den, doch besteht noch immer das Gebot, daß niemand höher stehen darf 
als der Herrscher Siams. Wenn der König z. B. in seinen Prunkbooten 
in den Kanälen unter einer Brücke durchfährt, so darf sich niemand auf 
der Brücke befinden. Früher war es ein charakteristisches Bild in der 
Hauptstadt, daß, sobald ein königliches Boot unter einer Brücke durch¬ 
fuhr, sofort der Verkehr sich auf beiden Seiten staute. Fuhr der König 
durch die Stadt, so liefen früher Beamte in einiger Entfernung vor dem 
Wagen her, die mit langen Bambusstangen die Fensterläden der oberen 
Etagen schlossen. Dieser Brauch ist aber schon während der Regierungs¬ 
zeit des Königs Chulalongkorn aufgehoben worden. 

*) Das Blasen der Muschelhörner und das Schlagen der Pauken und 
Trommeln geschieht gleichzeitig mit dem Spielen der Nationalhymne. 
Auf den hierbei gebrauchten Muschelhörnern und alten Posaunen werden 
keine Melodien geblasen, sondern durch möglichst schnelles Wechseln der 
Naturtönc ein Schmettern hervorgerufen, das ursprünglich weniger mit 
Musik als mit Abwehrzauber und magischer Bedeutung zu tun hatte. 

*) In früheren Zeiten hatte der König bei den Thot Kathin-Prozes- 
sionen die volle königliche Kriegsrüstung angelegt. Er mußte diese, bevor 
er in den Tempel ging, ablegen. So finden sich noch an verschiedenen 
Umfassungsmauern der Tempel besondere Bauten, in denen sich der König 
umkleidete. Besuchte er einen Tempel zu Lande, so ritt er auf einem 
großen Kriegselefanten. Der Fußboden der Gebäude mußte daher so 
hoch gelegen sein, daß der König vom Elefanten direkt absteigen konnte. 


28 


Die Thot Kathin-Feier in Siam 


nimmt er ein Bündel Priestergewänder, trägt es auf beiden 
Händen hinein und legt es auf einen zu diesem Zweck bereit¬ 
stehenden Tisch nieder. Hier stehen fünf goldene Vasen mit 
Blumen, fünf goldene Schalen mit geröstetem Reis, geschmack¬ 
voll in Bouquetform angeordnet, fünf goldene Leuchter mit 
Kerzen und fünf Räucherstäbchen. Zuerst entzündet der König 
die Kerzen und Räucherstäbchen, dann bringt er dem hei¬ 
ligen Buddhabild, den heiligen Schriften und der versammelten 
Priestergemeinde seine Verehrung dar. Darauf bittet er den 
Oberpriester darum, sein Gelübde, die fünf Regeln der bud¬ 
dhistischen Religion einzuhalten, erneuern zu dürfen. Diese 
sind: 1. keinem Menschen oder fühlenden Wesen das Leben 
zu nehmen, 2. niemand zu bedrücken, 3. nicht die Frau eines 
anderen zum Weibe zu nehmen, wenn der geringste Wider¬ 
stand gegen diese Verbindung von ihrer, ihrer Eltern oder Be¬ 
schützer Seite vorhanden ist, 4. nicht zu lügen, noch betrüge¬ 
risch mit Menschen umzugehen, auch keine Schmähworte zu 
gebrauchen, 5. keine berauschenden Getränke zu sich zu 
nehmen. Wenn der König die Tempel an einem der vier hei¬ 
ligen Tage im Monat besucht, fordert es die Sitte von ihm, 
außer den obigen fünf noch die Einhaltung von drei weiteren 
Vorschriften zu versprechen: 1. keine Nahrung zu sich zu 
nehmen von dem Mittag eines heiligen Tages bis zu dem näch¬ 
sten Morgen nach Sonnenaufgang, 2. an heiligen Tagen keine 
Theater- oder Musikvorführungen zu besuchen, noch sich zu 
parfümieren, 3. an solchen Tagen nicht auf einem Bett zu 
schlafen, das höher als 10 y 2 Zoll ist, keine Frau zu berühren 
und sich selbst zu verleugnen, um ein ehrfürchtiger Buddhist 
zu werden. Wenn der König sich bewußt ist, eines dieser Ge¬ 
bote übertreten zu haben, seitdem er sein Gelübde erneuerte, 
wird vorausgesetzt, daß er innerlich seine Sünden vor Buddha 
bekennt und sich das feierliche Versprechen gibt, Übertre¬ 
tungen in Zukunft zu vermeiden. 

Wenn der König sein Gelübde erneuert hat, beginnt er 
mit der feierlichen Überreichung seiner Geschenke an die 
Priesterschaft, worauf diese ihm in Päli antwortet ,,sädhu, 
sädhu“ (gut, gut). Der Oberpriester wendet sich dann wie 
folgt an die Mönche: „Diese Kathin-Gewänder haben wir von 
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Seiner glorreichen Majestät dem König empfangen, welcher in 
seiner überaus großen Güte und Rechtschaffenheit sich herab¬ 
gelassen hat, selbst hierher zu kommen und uns diese Gewän¬ 
der zu schenken, uns, einer Gemeinschaft buddhistischer 
Mönche, ohne eine besondere Person zu nennen, von der sie 
getragen werden sollen.“ Darauf verteilen sie die Gaben unter¬ 
einander und neigen sich, um Buddha zu verehren, wobei sie 
einige Pälisprüche rezitieren. Die Verteilung der Gewänder 
geschieht nicht immer in Gegenwart des Königs, zuweilen auch 
erst, wenn er den Tempel verlassen hat. Der verstorbene König 
Maha Mongkut brachte eine Neuerung in diese alte Sitte, in¬ 
dem er besondere Bündel gelber Gewänder mit sich nahm und 
sie solchen Priestern übergab, die sich als Päli-Gelehrte aus¬ 
gezeichnet hatten. 1 ) Es ist auch üblich, den Mönchen einige 
andere Gaben zu spenden, wie Bettzeug, Gefäße und Tafel¬ 
gerät; diese aber werden nicht als ein Teil des wirklichen 
„Kathin“ betrachtet. 

Wenn der König im Begriff ist, den Tempel zu verlassen, 
sprechen die Mönche einen Pälisegen über ihn, und er bringt 
nochmals seine Verehrung Buddha, den heiligen Schriften und 
der Mönchsgemeinde dar. Dann erhebt er sich, verläßt den 
Haupttempel und steigt zu dem Königsboot unter denselben 
Zeremonien wie bei seiner Ankunft hinab. Er besucht jeden 
Tag einige Tempel und verbringt in jedem eine gewisse Zeit.“ 


l ) König Mongkut, der selbst das buddhistische Leben Siams von 
allen Irrtümern und Fehlern reinigen wollte, hat trotzdem diese Neuerung 
eingeführt, bei der er durch äußere Zeichen am Mönchsgewande gewisse 
Rangstufen und Auszeichnungen schuf, die doch zu dem ursprünglichen 
Buddhismus und dem Geist der alten Gemeinde in Widerspruch stehen. 
Diese hier erwähnten hellgelben Gewänder hatten die Form von Schärpen, 
auf denen in braunroter Farbe gewisse symbolische Darstellungen gedruckt 
waren. Sie wurden von den Priestern über der linken Schulter getragen, 
sodaß das Ornament auf der vorderen linken Brustseite sichtbar war. 
Die Mönche betrachteten sie als eine königliche Auszeichnung. Die Schärpe 
war so lang, daß sie sowohl auf der Vorder- wie Rückseite durch den Gürtel 
festgehalten werden konnte. Aber nicht nur hierin wurden Rangstufen 
und Auszeichnungen vom König verliehen, sondern auch dadurch, daß 
er den Priestern besonders reichgestickte, kostbare Fächer verlieh. Dieser 
Gebrauch hat sich auch unter den Nachfolgern des Königs erhalten. 
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Die vorstehend erzählte Schilderung der Thot Kathin- 
Prozessionen beweist deutlich, wie sehr die religiösen buddhi¬ 
stischen Feiern staatlich anerkannt sind und offiziell von der 
Regierung und dem ganzen Volke begangen werden. Der 
König von Siam fühlt sich noch heute als weltliches Haupt 
der buddhistischen Kirche. Dies drückt sich auch symbolisch 
in vielen Dingen aus; die siamesischen Soldaten tragen z. B. 
als Kokarde ein Ulalom (Stirnlocke Buddhas) auf rotem Felde 
an ihren Mützen. 

Wenn man von den Einzelheiten der Staatsprozessionen 
liest, wie sie heute unter Entfaltung modern-militäriscner 
Machtmittel abgehalten werden, könnte man annehmen, daß 
diese Art der Feier erst jüngeren Datums ist. Wir haben aber 
zuverlässige, ausführliche Berichte von den früheren Hollän¬ 
dern, die in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts in Siam 
ansässig waren. Diese beweisen, daß der Pomp und die Größe 
der Aufzüge ehemals dieselben waren wie heute. Zum Ver¬ 
gleich soll eine Stelle aus dem Buch des Jodocus Schouten 
(1636) angeführt werden. 1 ) 

,Es ist seit alten Zeiten Sitte, daß sich der König von 
Siam jedes Jahr um den Monat Oktober mit großer Pracht 
und großem Pomp zu Wasser und zu Lande, als Triumphator 
gekleidet, dem Volke zeigt, .wobei ihm die Prinzen, die Würden¬ 
träger und der Adel des ganzen Landes, alle ebenfalls auf das 
kostbarste gekleidet, begleiten. Der König besucht an diesem 
Tage auch die Tempel der Götter, wo er sich in Gebeten für 
sein und seines ganzen Reiches Heil und Wohlfahrt ergeht 
und viele Opfergaben darbringt.“ (Es folgt eine längere Be¬ 
schreibung der Landesprozession). 

„Auf dem Wasser aber ist die Anordnung folgende: den 
Zug eröffnen ungefähr 200 hohe Würdenträger, jeder in einem 
Boot für sich, unter einem vergoldeten, zeltartigen Aufbau 


l ) Schouten, Descriptio regni Siam. Per Jodocum Schoutenium qui 
anno 1636 haec scripsit Belgico sermone. Translata in Latinum per Bern- 
hardum Varenium. Bildet einen Teil des Sammelwerkes: Descriptio regni 
Japoniae cum quibusdam affinis materiae ex variis auctoribus collectae 
et ordinem redacta per Bernhardum Varenium. Med. D. Amstelodami, 
Apud Ludovlcum Elzevirium. Anno 1649. 
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sitzend, mit 60—80 Ruderern. Ihnen folgen vier Fahrzeuge 
mit Musikanten verschiedener Art, dann, um den Prunk noch 
zu steigern, 50 Schiffe des Königs mit bemalten, vergoldeten 
Häuschen und mit 80—90 Ruderern. Dann kommen, mit je 
90—100 Ruderern bemannt, zehn kunstvolle kostbare Boote, 
die ebenso wie die Ruder ganz vergoldet sind. In dem schön¬ 
sten sitzt der König wie ein Götzenbild unter einem vergol¬ 
detem Thronhimmel und ihm zu Füßen viele Würdenträger 
mit dem Ausdruck tiefster Ehrerbietung in Haltung und Miene. 
Im hinteren Teil des Bootes hat ein bestimmter Beamter des 
Königs seinen Platz, der den vergoldeten Königsschild trägt. 
Darauf folgt der prinzliche Bruder des Königs 1 ), der Thron¬ 
erbe mit seinem Hofstaat, alle unter vergoldeten Baldachinen 
in seidenen Zelten sitzend. Ihnen schließen sich die Frauen 
des Königs an, von denen jede einzelne in einem Boote für 
sich fährt, und der Harem. Den Schluß bilden viele Boote 
mit Hofbeamten und Adeligen, sodaß der ganze Aufzug unge¬ 
fähr aus 400—500 Schiffen besteht und nicht weniger als 
25 000—30 000 Personen umfaßt. Die Ufer des Flusses sind 
auf beiden Seiten von Fahrzeugen und einer unzählbaren 
Menschenmenge besetzt, die auf die alleruntertänigste Weise 
und mit geneigtem Haupt und gefalteten Händen dem König 
ihre Verehrung und Ehrfurcht bezeigt.“ 


‘) Gemeint ist hierbei der zweite König Siams. Bei der Polygamie 
siamesischer Herrscher hat jeder König natürlich eine größere Anzahl 
von Brüdern, die aber nicht besonders hervortreten. Nur der zum zwei¬ 
ten König (Uparäja) oder Thronerben ernannte, hat einen besonders 
großen königlichen Hofstaat, jedoch ist er etwas geringer als der des ersten 
Herrschers. In früheren Zeiten war es hauptsächlich die Aufgabe dieses 
zweiten Königs das Heer zu führen. In allen Berichten europäischer Ge¬ 
sandtschaften, die im 19. Jahrhundert Siam besuchten, um Handelsver¬ 
träge abzuschließen, wird der zweite König ausführlich erwähnt. Zur 
Zeit des Königs Chulalongkorn wurde der Rang eines zweiten Königs in 
Siam endgültig abgeschafft. 
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AMARU: Die hundert Strophen ( Amarusataka ). Aus dem Sanskrit 
metrisch übersetzt von Friedrich Rückert. Nach der Handschrift 
der Preuß. Staatsbibliothek hrsg. von Johannes Nobel. Mit 
Rückerts Porträt u. 4 ind. Miniaturen in Lichtdruck, sowie 2 Faks. 
XV 73 S. Quart. Leinenband Mk. 6.50 

9 i n der Übertragung des Amarusataka lernen wir Friedrich Rückert aufs 
neue als tiefgründigen, kenntnisreichen Sanskritforscher und sprachgewaltigen 
Dichter kennen. Die Einleitung des Herausgebers bringt eine Charakteristik 
der indischen Kunstpoesie, einen Hinweis auf die Entwicklung der indischen 
Philologie im Abendland und auf die Arbeitsweise Rückerts. Den Über¬ 
setzungen sind erläuternde Anmerkungen beigefügt. # 

AäVAGHOSA: Buddhacaritam. Buddhas Leben. Ein altindisches 
Heldengedicht des 1. Jahrhunderts n. Chr. Zum ersten Male ins 
Deutsche übertragen von Richard Schmidt. 126 S. Quart. 
Pappband Mk. 6.50 

Asvaghosa, der größte Dichter der Buddhisten, hat als Epiker, Drama¬ 
tiker und Lyriker einen ganz hervorragenden Platz in der altindischen 
Literatur zu beanspruchen. Im Gegensatz zu den bisherigen deutschen Aus¬ 
gaben die auf dem Umweg über die englische Übersetzung entstanden sind, 
ist diese direkt aus dem Originaltext niedergeschrieben und darf sohin als 
die maßgebende bezeichnet werden. 

ATHARWAWEDA (Das Wissen von den Zaubersprüchen) übertragen 
von Friedrich Rückert. Aus dem ungedruckten Nachlasse des 
Dichters zum 'ersten Male hrsg. von H. Kreyenborg. XV, 229 S. 

Quart. Pappband Mk. 12.-- 

Mit dieser vor kurzem wieder aufgefundenen Meisterversion Friedrich 
Rückerts liegt das älteste Zauberbuch der indischen Arier in einer künstle¬ 
rischen Übertragung vor, wie sie keine andere europäische Kultursprache in 
gleicher Vollkommenheit aufzuweisen hat. Das ganz und gar auf selbständiger 
philologischer Forschung des Dichters beruhende Werk umfaßt in erlesener 
Auswahl fast ein Drittel des Originals und ist somit nicht nur die künstlerisch 
wertvollste, sondern auch die umfangreichste metrische Verdeutschung des 
altindischen Zauberwedas. 

JACOB , GEORG: Der Einfluß des Morgenlandes auf das Abendland 
vornehmlich während des Mittelalters . Mit Abbildungen. 98 S. 
Broschiert Mk. 2.80 

Eine überaus anziehende, den Wissenschaftler wie auch den Laien in 
gleicher Weise anregende Zusammenstellung unserer wichtigsten Kulturentleh¬ 
nungen aus dem Morgenlande. Die kleine Schrift überrascht durch den Reich¬ 
tum des Gebotenen. 

JACOB , GEORG: Geschichte des Schattentheaters im Morgen- und Abend¬ 
land. 2. völlig umgearbeitete Auflage mit bibliographischem An¬ 
hang. XI, 284 S. Mit 5 färb, und 6 schwarzen Tafeln, sowie 
zahlreichen Textabbildungen. Leinenband Mk. 20.— 

Ein magischer Reiz strahlt von der Schattenspielkunst des fernen Ostens 
aus. Ihre flachen Figuren aus Leder oder Horn sind in ihrer Stilsicherheit, 
ihrer feinen durchbrochenen Arbeit und wirkungsvoll abgetönten Farben¬ 
transparenz Zeugen einer hohen allen Kultur. Schon im frühen Mittel- 
alter wanderte die Kunst vom Osten zu Türken, Persern und Arabern. 
Fahrendes Volk trug Im 17. Jhdt. den Schattenkasten über die Alpen nach 
Norden. Französischer Geschmack gestaltete die „Ombres chinoises“ zu 
einer Pariser Sehenswürdigkeit. Die deutschen Romantiker und Neuroman¬ 
tiker erkannten Ihre reichen künstlerischen Möglichkeiten, wie sie in der Ver¬ 
einigung der Wirkung von Malerei, Poesie und Musik bestehen, und machten 
für sie Propaganda. 
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